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Dieses Buch enthält Sagen, wie sie gedruckt überliefert sind. Bei der Bearbeitung der Texte war es jedoch teils nicht immer möglich, die Urheberschaft zu ermitteln. Wir haben uns dennoch dazu entschlossen, die Texte hier aufzunehmen, um ein vollständiges Bild zu zeichnen.


Insofern einzelne Texte das Urheberschaftsgesetz verletzen sollten, geschah dies nicht willentlich. Wir bitten in diesem Fall um Entschuldigung und um Nachricht an die unten angegebene Adresse, damit wir entsprechend nachjustieren können.


Titel und Quelle des Bildes auf der Titelseite: Drawing of a werewolf in woodland at night. Main illustration for the story "The Werewolf Howls". Internal illustration from the pulp magazine Weird Tales (November 1941, vol. 36, no. 2, page 38); https://commons.wikimedia.org/wiki/Category:Werewolves?use-lang=de - abgerufen am 13.09.2024; gemeinfrei.


Seite 3: Salon de 1857. Peinture. — Le Loup-Garou, par M. Maurice Sand. https://commons.wikimedia.org/wiki/Category:Werewolves?use-lang=de#/media/File:Loup-Garou_(1857).jpg; abgerufen am 12.11.2024; gemeinfrei.














Vorwort


Etwa seit Mitte des 19. Jahrhunderts hat sich nicht nur im wirtschaftlichen Leben unseres Volkes eine Umgestaltung vollzogen, die gesamte Lebensweise hat sich zunehmen rasch verändert. Ganz besonders haben sich die Sitten und Bräuche, die einst Alltag und Festtage begleiteten, gewandelt. So gründlich, dass kaum noch ein Wissen und eine Vorstellung des Früheren vorhanden ist. Und doch spiegeln sich gerade in den alten Sitten und Gebräuchen Vorstellungswelt und Denkart unserer Vorfahren wider.


Sitten und Bräuche gestalteten das ganze Leben unserer bäuerlichen Vorfahren. Jede wichtige Arbeit hatte ihr genau vorgeschriebenes Brauchtum. Es gab Regeln, an welchem Tag das Korn, der Flachs zu säen waren, an welchem Tag die Ernte begann, was zu Anfang oder am Ende der Sä- oder Erntearbeit zu sagen oder zu tun war, was es bei den einzelnen Begebenheiten oder Festen zu essen gab und vieles andere mehr.


Auch viele Tage des Jahres, besonders viele große und kleine Kirchen- und Heiligenfeste, hatten ihre bestimmten Gebräuche. Ganz besonders aber waren die bäuerlichen Feste mit Bräuchen ausgestaltet, vornehmlich Hochzeit, Kindstaufe und Erntedank. Aber auch bei Tod und Begräbnis schrieb die Sitte Reden und Handeln genau vor.


An den langen Winterabenden wurden in den Bauernstuben Geschichten erzählt, die als Sagen über Generationen mündlich weitergegeben worden waren. Diese Erzählungen dienten der Unterhaltung aber auch der Weitergabe von Werten und Normen. Spukgeschichten, wundersame Begegnungen, alte Recken, die Phantasie kannte keine Grenzen.


Sitte und Brauch haben sich nicht nur in den letzten 150 Jahren geändert, sie blieben auch zuvor nicht immer gleich, aber ihre Änderung erfolgte ganz allmählich, oft kaum wahrnehmbar. Wann und wie die einzelnen Gebräuche ursprünglich entstanden sind, lässt sich nur vereinzelt angeben.


Die Bräuche sind meist über weite Gegenden verbreitet, aber selten ganz gleich. So war die alte bäuerliche Tracht in unserer Heimat in ihren Grundzügen gleich und doch von Dorf zu Dorf wieder verschieden.


Das ganze bäuerliche Leben unserer Vorfahren war auf das engste mit der Religion und dem Jahreslauf der Natur verbunden. Vor Einführung des Christentums vor etwa 1200 Jahren waren es grundlegend andere religiöse Vorstellungen und Weltvorstellungen als in der Zeit danach. Mit der Christianisierung beherrschten mit stetig zunehmender Intensität eine Religion und ein Herrgott den bäuerlichen Alltag. Unter der Oberfläche aber blieben die alten Bräche, wenn auch in neuem Gewand, weiter bestehen. So finden wir noch heute Handlungen oder noch mehr Redensarten, die dem christlichen Glauben nicht entsprechen: „Hexenglauben“, „Aberglauben“ und noch manches andere mehr.


Im 19. Jahrhundert beginnend, fingen Sitte und Brauch an, nach und nach ihre beherrschende Stellung zu verlieren. Bald hier, bald dort ließ man sie ganz oder teilweise außer Acht. Sie wurden seltener, Teile gingen verloren und verschwanden fast gänzlich, verschwanden, ohne dass neue dafür eintraten. Das Leben wurde überall nüchterner, poesieloser. Spott, Hohn, Gelächter können Sitte und Brauch nicht vertragen. Sie benötigen eine „gläubige“ Teilnahme. Heute kann man das untergegangene Brauchtum nicht wieder zurückbringen. Wohl aber Bräuche und Geschichten, die noch im Volksbewusstsein halbvergessen schlummern.










Einleitung


Geschichten aus längst vergangenen Tagen


Warum ausgerechnet in der heutigen Zeit eine Sammlung von Geschichten, Bräuchen und Sagen aus längst vergangenen Tagen? Weil diese Texte es wert sind, vor dem Vergessen bewahrt zu werden. Sie sind eine wichtige Quelle der Volkskultur und der Geschichte unserer Region.


Für den modernen Menschen stellt die Sagenwelt nicht nur eine Unterhaltungsquelle dar, sondern auch ein Fenster in eine andere Lebenswelt, die auf einer völlig anderen Weltsicht und einem daraus resultierenden Weltverständnis basiert. Auch wenn diese „andere Welt“ inzwischen wie in weite Ferne gerückt erscheint, so bleibt sie uns dennoch durch die überlieferten Sagen und Geschichten erhalten.


In ihrer Entstehungszeit dienten sie – ohne das heutige rationale naturwissenschaftlich geprägte Wissen – der Welterklärung und fungierten gleichzeitig als eine gewisse moralische Instanz, indem sie Werte vermittelten. Nicht zuletzt wurden sie gern an langen Winterabenden am Herdfeuer zur Unterhaltung erzählt und dadurch von Generation zu Generation weitergegeben.


Es ist erstaunlich, wie wenig von ihrer inhaltlichen Botschaft dabei verlorenging. Mit der Christianisierung wurden die Geschichten teilweise umgedeutet oder lebten als Relikte des alten Glaubens in der Bevölkerung weiter, von der Kirche als verabscheuungswürdiger Aberglauben verteufelt. Vieles aus dieser fernen Zeit ist für uns moderne Menschen nicht mehr ohne weiteres verständlich, übt aber einen großen Reiz des Fantastischen und Numinosen aus.


Zur Einführung möchte ich mit einigen Zeilen über das Land und die Menschen in Westfalen beginnen, wie sie Heinrich Heine Mitte des 19. Jahrhunderts scharfsinnig charakterisierte:


„Nein, die Erinnerungen an den altgermanischen Glauben sind noch nicht erloschen. Wie man behauptet, giebt es greise Menschen in Westfalen, die noch immer wissen, wo die alten Götterbilder verborgen liegen; auf ihrem Sterbebette sagen sie es dem jüngsten Enkel, und Der trägt dann das theure Geheimnis in dem verschwiegenen Sachsenherzen. In Westfalen, dem ehemaligen Sachsen, ist nicht Alles todt, was begraben ist. Wenn man dort durch die alten Eichenhaine wandelt, hört man noch die Stimmen der Vorzeit, da hört man noch den Nachhall jener tiefsinnigen Zaubersprüche, worin mehr Lebensfülle quillt, als in der ganzen Literatur der Mark Brandenburg.“


(Heine: Elementargeister 1868)


Dass die Landschaft den Menschen prägt, dürfte jedem einleuchten. So hat auch unsere Region mit ihren vielen Besonderheiten und Eigenheiten und dem charakteristischen Menschenschlag eine Fülle fantasievoller Sagen und Geschichten hervorgebracht, die ihren Niederschlag in der Literatur gefunden haben. Mit der hier vorliegenden Sammlung habe ich versucht, einen möglichst umfassenden Überblick darüber zu geben. Vieles konnte leider dabei nicht berücksichtigt werden, aber auch einige weniger bekannte Geschichten wurden aus dem Dornröschenschlaf erweckt.


Die Region, um deren Mythen, Aberglaube, Sagen und Geschichten es in diesem Buch geht, ist ein schönes, romantisches, aber auch ein altes, geschichts- und geschichten-trächtiges Land voller Merkwürdigkeiten und Geheimnisse aus vergangenen Tagen: Wallburgen, Teufelssteine, untergegangene Orte, uralte Bäume, Moore und Heiden, Steingräber, erloschene Vulkane und vieles mehr. Dabei ist ein besonderes Merkmal der deutschen Seele hervorzuheben: Die tiefe Verbundenheit mit dem Wald.


In vielen deutschen Märchen und Sagen avanciert der Wald zum wesentlichen Handlungsort. Zum einen in der Funktion, die er auch in der Lebenswirklichkeit der damaligen Menschen einnahm, als Waldlandschaft, die die dörflichen und städtischen Siedlungen umgibt und Wild, Holz, dazu allerlei Früchte bereithält. Ebenso aber stehen der Wald und seine ungeordnete, bisweilen undurchdringliche Wildnis für das unheimliche Gegenteil menschlicher Zivilisation.


Was im Wald geschieht, ist nicht nur reale Erfahrungswelt, sondern stets auch von Geheimnissen und Zauberhaftem umgeben. Meist ist der Wald tief, dunkel, düster, wild, groß oder finster und der perfekte Raum für Fantasien und Projektionen der menschlichen Psyche.


Gerade die Brüder Grimm machen den Märchenwald zu einer verzauberten Welt, in der man auf die Anderswelt mit ihren Hexen und Zauberern, den Zwergen, Riesen, den magischen Orten und Dingen stößt, und in der sich die Helden der Geschichte bewähren müssen.


Der Wald bietet sich auch deshalb als Kulisse für Sagen- oder Märchenhaftes an, weil die Bäume selbst einen die Grenzen der Erfahrung und der sinnlich erkennbaren Welt überschreitenden, übersinnlichen und übernatürlichen Charakter haben. Sie werden sehr alt und stehen meistens länger als ein Menschenleben an Ort und Stelle, sind Sinnbild für Standhaftigkeit und Kontinuität. Der Wald wird zum Sitz von Göttern und übernatürlichen Wesen. In den heiligen Hainen können Menschen mit diesen dann in Kontakt treten.


Früher war der Wald vielen Menschen vertraut, manche lebten auch darin, zumeist arme Leute, wie Köhler oder Holzhauer. Die Menschen glaubten damals auch, dass Waldfrauen und Hexen im Wald lebten, gute und böse.


Der „Faule Jäger“ und die „Drudenhöhle“ mit dem darüberliegenden imposanten Sandsteinfelsen sind nicht nur prägende Landschaftselemente, sondern waren sicher auch Orte einstiger Kulthandlungen, die zwar mit der Christianisierung in Vergessenheit gerieten, aber über die Jahrhunderte im Volksglauben weiterlebten. Man findet Relikte dieses alten Glaubens in den überlieferten Sagen und Geschichten, die teilweise auch überregional in den Sagengestalten in jeweils örtlich angepasster Form deutlich werden.


„Heilige Haine“, die „Tempel“ der Vorfahren, wurden vernichtet, die uralten Bäume von den Missionaren gefällt. Der Versuch, an gleicher Stelle den „neuen Glauben“ zu etablieren, scheiterte häufig an den tief verwurzelten alten Glaubensvorstellungen. So wurde das neu errichtete Steinmonument an der „Behmburg“ am Schnittpunkt zweier Fernwege (Eggekammweg und Passstraße Hellebachtal) verächtlich „Kleiner Herrgott“ genannt. Der alte Opferstein „Fauler Jäger“ blieb der „große Herrgott“ – bis heute. Einen weiteren großen Sagenkomplex stellen die Geschichten um „Die wilde Jagd“ und den „Wilden Jäger“ dar. Es handelt sich dabei um heidnische Nachklänge in den heimischen Sagen und im Brauchtum. Dies sind Erzählungen, deren Wurzeln tief im Dunkel vorchristlicher Zeiten liegen und die überregional verbreitet sind.


Dazu zählen die Geschichten von umherziehenden Geisterheeren. Besonders in den Tagen zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag, den sogenannten „Zwölften“ oder als „Raunächte“ bezeichneten Tagen, wurde nach den überlieferten Sagen die alte Götterwelt der Ahnen wieder lebendig.


Dieser Zeitraum war unseren Vorfahren heilig, in der die Sonne am Ende des Jahreslaufs in einen gläsernen Berg einkehrte, ihre goldschimmernden Pferde ausspannte und die Räder des Sonnenwagens stillstanden. Dementsprechend durfte sich in diesen besonderen Tagen kein Rad im Haus und auf dem Hof bewegen. In den Spinnstuben musste am Weihnachtsabend abgesponnen sein, kein Spinnrad, kein Karrenrad, kein Pflugrad durfte sich mehr drehen. Das Rad des Lebens kam zum Stillstand, so der Glaube, damit das Weben der Schicksalsfäden für das kommende Jahr durch nichts gestört würde. Das Wäschewaschen war ebenso verboten wie das Aufhängen der Wäsche zum Trocknen, da sich die umherziehenden Geister darin nur zu leicht verfangen konnten. Vieles musste in diesen Tagen noch erledigt werden, da nichts Belastendes, weder Streitereien noch offene Rechnungen, mit in das neue Jahr genommen werden sollten. Zudem waren die Rau- oder Rauchnächte eine Zeit der Reinigung, Austreibung und Beschwörung, bei der Haus, Wohnung und Stall ausgeräuchert wurden, um schädliche Einflüsse und Schadzauber abzuwehren.


Die kurzen Tage und die langen, finsteren Nächte des Winters regten seit jeher die Phantasie der Menschen an. Man glaubte, dass in dieser dunklen Niemands- und Übergangszeit „zwischen den Jahren“ die Geisterwelt zum Leben erwachte. Dann öffnete sich das Tor zur „Anderswelt“ und ließ die bösartigen, aber auch die wohlgesonnenen Kräfte unter den Menschen wirken. Es war eine gute Zeit, um sich Rat bei den Ahnen zu holen und einen Blick auf die Zukunft zu werfen.


Wenn der Wind um das Haus und durch die Bäume fegte, wenn es draußen johlte und jammerte, das alte Gebälk ächzte und stöhnte, dann zog die „Wilde Jagd“ oder das „Wütende Heer“ durch die Lüfte. Dann führte Wodan gemeinsam mit Frau Holda den Zug jener unglücklichen Seelen an, die vor ihrer Zeit gestorben waren und keine Ruhe fanden. Und auch wenn das grausige Geisterheer zumeist vorbeizog, ohne Schaden anzurichten, so war man doch gut beraten, das Haus sicher zu verschließen.


Der Anführer dieser geheimnisvollen Schar heißt in Deutschland „der Wode“. Dieser Name ist in der vielfältigsten Weise in den einzelnen Landschaften mundartlich abgewandelt. Aus Dänemark ist uns der Name „Odinsjäger“ überliefert, in Schweden spricht man von der „Odensjagd“. Diesem entspricht in Deutschland die Bezeichnung „Wodansjagd“ bzw. „Wodansheer“; was im Althochdeutschen noch „Wuotansheer“ hieß, ist uns beispielsweise noch in den Bezeichnungen „Wuotas Heer“ oder „Wütenheer“. erhalten geblieben. Als sie nicht mehr verstanden wurden, machte man daraus das „Wütende Heer“.


Mit der Einführung des Christentums wurde aus dem Gott Wodan häufig ein sündiger Jäger, der sich nicht scheute, an Sonntagen oder gar am Weihnachtstag auf die Jagd zu gehen und für sein gottloses Treiben verflucht und dazu verdammt wurde, mit seiner Hundemeute auf ewig zu jagen.


Wodan als der Herr der Toten und Stürme (hier insbesondere der Herbst- und Winterstürme) kam bei den vorchrist-lichen Herbstfesten und dem Fest der Wintersonnenwende eine besondere Rolle zu: In den altsächsischen Siedlungs- und Sprachgebieten hielt sich bei den Erntedankfeiern bis ins 16. Jahrhundert hinein der Brauch, „Woden“ zu Ehren Bier als Trankopfer auszugießen und Tänze aufzuführen.


Jacob Grimm zeigt, dass besonders Erntesprüche und damit verbundene Segenssprüche auf Wodan Bezug nehmen. Vor allem in den ehemaligen altsächsischen Gebieten im heutigen Niedersachsen und Westfalen war der Wodanskult in den alten Stammessagen und Märchen tief und fest verwurzelt und das überlieferte Brauchtum strahlt noch heute bis in die Gegenwart aus. Wahrscheinlich wurden für Wodan, außer der Trankspende, auf den abgeernteten Feldern auch Getreide und andere Feldfrüchte stehen gelassen. So wird zum Beispiel im östlichen Westfalen und gesamten Engern noch heute von einigen Bauern dieser Brauch gepflegt, wobei den Praktizierenden der mythische oder rituelle Hintergrund heute nicht unbedingt immer bekannt ist.


All diese Handlungen gehören nicht in den Bereich des Aberglaubens. Sie wollen nicht, wie andere Zaubersprüche, Schäden von Tier und Mensch heilen oder Macht über andere Menschen gewinnen. Vielmehr geht es um „das tägliche Brot“, um verhagelte Kornfelder und verendetes Vieh. Schaden abzuwenden ist für Bauern wichtiger, als den Nutzen zu steigern. So zielt der Wetterzauber nicht auf den ersehnten Regen bei anhaltender Dürre, sondern auf den gefürchteten, alles vernichtenden Hagel vor und während der Ernte. Dementsprechend wurden Hagelprozessionen abgehalten und auch Getreideopfer zum Schutz der Feldfrüchte kamen vor. Geistliche, die sich bis ins 19. Jahrhundert an solchen Riten beteiligten, erhielten von den Bauern einen Obolus. Auch Wunsch- und Segenssprüche waren verbreitet.


Nach der Bekehrung unserer Vorfahren zum Christentum lebten manche heidnischen Anschauungen noch lange im Gedächtnis des Volkes fort und vielfach glaubt man noch heute, in den Gestalten der heimatlichen Sage deutliche Züge der verlassenen Götter unserer Urväter zu erkennen.


Aber auch in Märchen, Sprüchen, Kinderreimen, Festbräuchen, im Aberglauben und in mancher schlichten Volksmeinung sind oft Bruchstücke aus der religiösen Vorstellungswelt der alten germanischen Volksstämme, Nachklänge einer über tausend Jahre hinter uns liegenden heidnischen Zeit, erhalten.


Die erhabenen Naturerscheinungen der Heimat hatten zu allen Zeiten großen Einfluss auf die Weiterentwicklung der Naturreligion und aus ihr entstanden zum Teil die hehren Göttergestalten, die sich über die Gebilde der niederen Mythologie erhoben.


Lange hat man auch den mystischen Alten, der nach der heimatlichen Sage mit dunklem Mantel und breitrandigem Hut auf einem weißen Schimmel reitend überall angetroffen wurde, als den in des Volkes Erinnerung fortlebenden Vater der Götter und Menschen betrachtet und die Sagen in Beziehung zu Wodan gebracht.


Jedenfalls gelten die Sagen von der „Wilden Jagd“ oder dem „Nachtvolk“ heute sogar noch als älter als die germanische Religion selbst und die um Martini und in der Zeit der zwölf heiligen Nächte brausenden Stürme, die in den dunklen Winternächten mit ihrem Wutgeheul Haus und Bewohner erzittern lassen, verdichteten sich im Glauben der indogermanischen Ahnen zum „Wütenden Heer“, das bei uns noch als „Wode“ bezeichnet wird. Mit dem Wind- und Seelengott Wode fährt das Heer der abgeschiedenen Seelen, das Totenvolk, das im Jenseits Strafe für irdische Frevel büßt, durch die Lüfte, und wie dann der niederdeutsche Bauer sagt: „Der Wuode jagt".


Wie innig die Vorstellungen von Wodes Heer in unserem Volke den Lauf der Jahrhunderte überdauerten, zeigen unzählige Sagen und einzelne Bräuche vom St. Martins- und Nikolaustag.


Auch die Gestalten aus der niederen Mythologie wie Wichte, Elben, Zwerge, Kobolde, Feld-, Wald-, Wasser-, Haus- und Berggeister, sind die religiösen Gebilde einfacher Naturvölker und entstammen noch einer Zeit, die weit über die germanische zurückreicht.


Sitten, Gebräuche und Meinungen des Volkes, in denen sich Reste des alten Götterglaubens und der einstigen Gottesverehrung erhalten haben, lassen ahnen, wie tiefsinnig die Religion der germanischen Stämme und wie sinnreich ihr Kult war.


Aus der Fülle profaner und kirchlicher Bräuche, die bald noch in ursprünglicher Form, bald in christlichem Gewande erscheinen und die Festtage im Kreislauf des Jahres umkränzen, lässt sich noch heute ein lebendiges Bild von den uralten Anschauungen gewinnen, die sich aus heidnischer Vorzeit in die christlich-germanische Ideenwelt hinübergerettet haben. Im Besitz einer Religion, die sich aus der Naturbetrachtung heraus entwickelt hatte, ließen die Germanen keinen wichtigen Wendepunkt, der auf die Vorgänge der Natur von Bedeutung war, ohne Feier vorübergehen.


Vor diesem Hintergrund und im Hinblick auf die über Jahrhunderte festgeschriebenen „gottgegebenen“ Lebensumstände der bäuerlichen Bevölkerung sind manche Geschichten aus dieser Zeit besser zu verstehen. Hier nun einige Eindrücke vom Landleben der damaligen Zeit:


Seit dem 10. Jahrhundert begannen die großen Waldrodungen und die Trockenlegung weiter Sumpf- und Moorgebiete. Es war eine enorme Energieleistung des Bauerntums, die diese Auf-gaben mit Fleiß und Beständigkeit bewältigte.


In krassem Gegensatz dazu standen die erbärmlichen Lebensbedingungen der Bauern und Tagelöhner, die seit den Tagen Karls des Großen zunehmend ihre einstige Selbstständigkeit und Würde einbüßten und schließlich in völlige Abhängigkeit vom Landesherrn, bzw. Grundherrn, gerieten. So wurden die Abgaben erhöht, der Zins gesteigert, die Hörigkeit strenger gehandhabt und die Leibeigenschaft verschärft.


Eine Agrarkrise im 15. Jahrhundert, die durch verschiedene Ursachen ausgelöst wurde, hatte die Preise stetig fallen lassen und die Landbevölkerung in Schulden gestürzt. Die Zersplitterung des Besitzes durch Erbteilung unter den Söhnen, wodurch jammervolle, nicht lebensfähige Hofstätten unter zehn Morgen entstanden, tat ein Übriges. Die Grundherren nutzten die Notlage, indem sie Privilegien wieder aufleben ließen, von denen niemand mehr etwas gewusst hatte. Sie beanspruchten Teile der Allmende, des gemeinschaftlichen Besitzes der Dorfbewohner und verschafften sich über die Gerichtsherrschaft neue Rechte, allesamt zu ihren Gunsten und Nutzen.


Einige dieser Grundherren waren wahre Schinder und wehe den Familien, die ihnen ausgeliefert waren. Sie bereiteten ihren Hörigen bereits auf Erden die Hölle. So forderten sie selbst nach Missernten oder Kriegsschäden dieselben Abgaben und zwangen die Leute, wenn die Zugtiere verendet waren, sich selbst vor den Pflug zu spannen. Auch wurde ihnen verboten, das die Saat vernichtende Schwarzwild zu vertreiben oder selbst Schutzzäune zu errichten. Sie stoben bei der Jagd über erntereife Felder, ließen den Hunden einen Vorderlauf abhacken, damit sie nicht mehr zur Jagd für die Bauern taugten. Weiterhin vergriffen sie sich an den Töchtern der Hörigen, vertrieben ganze Familien von Haus und Hof, um andere, zwecks neuer Ausbeutung, hineinzusetzen.


Viele Grundherren hatten ohnehin vergessen, dass das ursprüngliche Verhältnis zwischen ihnen und der Landbevölkerung ein Vertrag im Sinne des Gebens und Nehmens war. Der Bauer gab einen Teil von dem, was er auf dem ihm zur Leihe überlassenen Ackerland erwirtschaftete, seinem Herrn ab und bekam von ihm dafür dessen Schutz. Er selbst konnte sich nicht mehr schützen. Was noch zur Germanenzeit möglich gewesen war, nämlich Bauer und Krieger zu sein, war nun durch die Intensivierung der Landwirtschaft unmöglich geworden. Die Adeligen wären gar nicht mehr imstande gewesen, ihren Teil des Vertrages zu erfüllen. Sie hatten sich auf ihre Herrenhäuser zurückgezogen und einen Verwalter damit beauftragt, für die Ablieferung der Naturalien und des Pachtzinses, bald Rente genannt, zu sorgen. Aus patriarchalischen Herren waren Rentiers geworden, die keine Beziehung mehr zu den ihnen anvertrauten Leuten hatten.


Neben dieser materiellen Unterdrückung traf die Landbevölkerung die allgemeine Verachtung, die ihnen entgegen-gebracht wurde. Es gehört zu den so deprimierenden wie merkwürdigen Tatsachen der Geschichte, dass man auf Menschen herabsah, von deren Arbeit sich alle anderen ernährten. Diese Problematik wird an folgendem, urkundlich belegten Beispiel deutlich:


Der Satz „Als Adam grub und Eva spann, wo war denn da der Edelmann?“ geht nachweislich zurück bis ins letzte Viertel des 15. Jahrhunderts. Es ist die Zeit sich immer mehr ausbreitender Bauernaufstände gegen die sie peinigenden und müßig gehenden Feudalherren und stellt auf eindrückliche Art und Weise die Legitimation des Adels und seiner mittelalterlichen Grundherrschaft über die Bauern auf christlicher Basis in Frage. Er geht auf eine englische Version zurück, die wahrscheinlich während des großen Bauernaufstandes in England im Jahr 1381 eine Rolle spielte und von dem Geistlichen John Ball in Predigten verbreitet wurde.


Der in der Germanenzeit „freie Bauer“, der das Schwert trug und hohe Achtung genoss, war herabgesunken zum „dummen Bauern“, eine Brandmarkung, die er jahrhundertelang trug und eigentlich nie recht losgeworden ist.


Die Verachtung blieb jedoch nicht nur auf Worte beschränkt, sie schlug sich auch in kleineren und größeren Schikanen nieder. Da wurden zu große Maße bei der Entgegennahme des Kornzehnten benutzt und zu kleine, wenn der Bauer das von seinem Korn gemahlene Mehl bei der herrschaftlichen Mühle abholte. Brach während der Fahrt durch den Wald ein Deichselnagel, durfte zur Reparatur kein Stück Holz geschnitten werden. Zum Kegelschieben beim Kirchweihfest war die Erlaubnis dreier Herren nötig. Das Würfelspiel wurde gleich ganz verboten, das Kartenspiel als des Teufels Gebetbuch verdammt. Die Heirats-erlaubnis konnte man erst nach Zahlung eines „Stechgroschens“ oder „Jungfernzinses“ bekommen. Für kleinere Versäumnisse, wie das Zuspätkommen zur Fronarbeit, erhob man hohe Bußgelder. Starb der Hofbesitzer, kam der Herr; doch nicht, um zu kondolieren, sondern um das ihm zustehende „Besthaupt“ einzufordern, eine Abgabe, die zumeist aus dem besten Stück Vieh im Stall bestand.


Die Liste schikanöser Übergriffe ließe sich beliebig fortsetzen. In ihrer Sinnlosigkeit vergällten sie der Landbevölkerung das bisschen Lebensfreude, das ihr noch geblieben war. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sammelte sich so der Zündstoff an, der in den Bauernkriegen das fressende Feuer des Aufstands entfesseln sollte.


Trotz oder gerade wegen dieser Widrigkeiten und nachgesagter Nüchternheit, Grobheit und Härte seines Wesens lieferte der Bauernstand wichtige Beiträge zur Volkskunde, wie Sprichworte, Märchen, Sagen und Volkslieder, die Naturliebe und Treuherzigkeit zeigen, durchzogen mit Mutterwitz und gesundem Menschenverstand.


Landleben war kein idyllisches Leben. Die Arbeit auf dem Feld, im Wald und auf den Höfen war so zermürbend, dass die Menschen mit dreißig Jahren wie Greise wirkten. Die Lebenserwartung war entsprechend niedrig und der Klang der Totenglocken ein vertrauter Klang. Die Häuser der meisten Bauern glichen mehr Hütten, die primitiveren hatten Wände aus gewundenem, lehmbeworfenem Zweigwerk, die Dächer waren mit Stroh oder Schilf gedeckt. Fachwerkbauten konnten sich nur die betuchteren Bauern leisten.


Der Grundtyp des Bauernhauses war das Einhaus, das unter einem Dach in einem großen Raum den Menschen Geborgenheit und den Tieren Schutz bot. Anfangs gab es nur den offenen Herd, dessen Rauch wärmte, trocknete und räucherte. Später leistete man sich den Luxus eines Ofens und einiger Zwischenwände: die Stube war geboren, in der die Familie am Abend nach getaner Arbeit zusammenkam.


Gemütlich nach unseren Begriffen wird es selbst in den besseren Bauernhäusern nicht gewesen sein: Es war zugig, der Rauch ließ die Augen tränen, der aus gestampftem Lehm bestehende Boden blieb fußkalt. Aber trotz alledem: Wenn die Winterstürme tobten, im Herbst der Regen tage- und nächtelang vom Himmel fiel, der Schnee hoch auf den Dächern lastete, boten die Bauernhäuser unseren Vorfahren eine wohltuende Geborgenheit.


Vom Stall her klang das Klirren der Ketten, das tiefe Brummen der Kühe, das Schnauben der Pferde. Der im ganzen Haus verbreitete Geruch störte niemanden, denn man fühlte sich ungemein wohl dabei. Diese Geborgenheit zerstob mit einem Schlag, wenn Soldateska durch das Land zog. Da half auch der mit Dornensträuchern bewachsene Erdwall und der tiefe Graben nicht, die die Bauern um das ganze Dorf gezogen hatten. Sie taugten allenfalls dazu, herumstreifende Räuberbanden von einem Überfall abzuhalten. Wer sein nacktes Leben retten wollte, flüchtete sich in die Wehrkirche, von wo er ohnmächtig mit ansehen musste, wie sein Vieh weggetrieben, die Felder verwüstet, der Hof in Brand gesetzt wurde. Während einer Hungersnot, nach Missernten oder in Kriegszeiten aß der Bauer auch das, was er üblicherweise als Speise nicht kannte: Baumrinde, Eicheln, Unkrautsamen, Frösche, Spatzen, Dachhasen, wie man Katzen nannte. Um das Fleisch verendeter Pferde zu essen, musste die Not schon sehr groß sein. Der Pfarrer hatte gelehrt, dass Pferdefleisch heidnisch schmecke. Jedenfalls hatten die Heiden es zu ihren Opfermählern regelmäßig aufgetischt. Eselsbraten dagegen wurde gern gegessen, und nur wenige dachten dabei daran, dass Jesus beim Einzug in Jerusalem auf einem Esel geritten kam.


Kinderarbeit war auf dem Land ebenso üblich wie in der Stadt. Kaum, dass die Kinder laufen konnten und „zu Verstand“ gekommen waren, wurden sie für kleinere Handreichungen eingesetzt. Das Gänseliesel, eine vertraute, liebenswerte Gestalt aus unseren Märchen, zählte in Wirklichkeit nicht mehr als vier bis fünf Jahre. Der Schweinehirt, der die Tiere zur Eichelmast in die Wälder trieb, war meist ein halbwüchsiger Bursche, der Kuhhirt sollte etwas älter sein, denn sein Amt war verantwortungsvoller. Über jedes verletzte oder verlorengegangene Tier hatte er Rechenschaft abzulegen. Schon die kleinen Kinder wurden zum Sammeln von Reisig und Beeren in den Wald geschickt. Auf dem Hof zogen sie das Unkraut, verscheuchten die Vögel vom frisch eingesäten Feld und hüteten die jüngeren Geschwister. Wer nicht gehorchte, wurde erbarmungslos geprügelt. Denn, so lehrt die Bibel, wer sein Kind liebt, der züchtige es. War das Essen knapp, wurde zuerst bei den Kindern gespart. Hänsel und Gretel wurden von ihren hungernden Eltern im Wald ausgesetzt - ein Märchen, das so gar nicht märchenhaft ist.


Der Bauer ruhte in sich und seiner Welt, gestützt vom geregelten Ablauf des Jahres mit der Aussaat, dem Wachstum, der Ernte, den großen Festen zu Ehren Christi und den kleineren zur Feier der vielen Heiligen, die ihm halfen und ihn schützten. Man begann jede Arbeit an dem Tag eines bestimmten Heiligen und bemühte sich, die Erfahrungen mit dem Wetter und seinem Einfluss auf Pflanzen und Tiere in Regeln, „Bauernregeln“, zu fassen. Die moderne Wetterforschung hat bestätigt, dass die gereimten und ungereimten Merksprüche oft mit den meteorologischen Erkenntnissen übereistimmen.


Überall war Heidnisches noch zu spüren oder zumindest mühsam ins Christliche gewendete heidnische Überlieferungen: Hufeisen und Drudenfuß an der Stalltür bannten bösen Viehzauber, das mit Maigerten um Mitternacht geschlagene Vieh gedieh besser, zur Sonnenwende sprang man durch das reinigende Feuer, in den Nächten zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag jagte noch immer Wodans Wilde Jagd, das Geisterheer, über den Himmel, im Frühling verbrannte man den Winter in Form einer Strohpuppe, im Wonnemonat wählte man den Maikönig und die Maikönigin. Wenn der Hausherr gestorben war, führte man die Tiere des Hofes zu seiner Leiche, die ersten drei geernteten Ähren wurden an das Hoftor genagelt, um das Böse von Feld und Flur fernzuhalten, um die letzte Garbe tanzten die Knechte und Mägde einen feierlichen Reigen und wer sein Weib nach der Aussaat in einer Ackerfurche beschlief, durfte mit reicher Ernte rechnen. Wenn aber die Saat verdorrte, das Vieh verendete, das Korn verhagelte, dann waren jene Geister schuld, deren Schadenzauber stärker gewesen war als die Gegenmittel. Das Böse zeigte sich in vielerlei Gestalt. Schlüpfte es in den Körper einer Frau, so trat es als Drude auf, als Zäubersche, als Teufelshure, als „Hexe“.


Die mittelalterliche und später die neuzeitliche Grundherrschaft war eine Herrschaft sowohl über den Grund und Boden als auch über die darauf lebenden Menschen. Mit Beginn des 19. Jahrhunderts hatte dann die „Bauernbe-freiung“ begonnen. Das bedeutete die Auflösung der Leibeigenschaft des größten Teils der bäuerlichen Bevölkerung, die bis dahin von den Grundherren (Kirche, Adel) vollständig und umfassend persönlich abhängig war.


Für die Bewirtschaftung des Hofes, der im Eigentum des Grundherrn blieb, musste der Bauer bestimmte Dienste und Abgaben errichten. Zu den Diensten zählte die Gestellung von Leuten, Pferden, Ackergeräten und Fuhrwerken. Art und Umfang der Dienste („Hand- und Spanndienste“) waren genau festgelegt, und die Grundherren wachten penibel darüber, dass sie regelmäßig und im vereinbarten Umfang geleistet wurden. Das galt auch für die Abgaben an Korn (Weizen, Roggen, Hafer, Gerste und Spelt), Vieh, Hühnern und Eiern. Es gab kaum ein Erzeugnis, welches nicht als Abgabe dienen konnte. Hinzu kam der „Zehnt“ als Natural- oder Geldleistung sowie weitere Belastungen rechtlicher Natur, wie beispielsweise die Zustimmung des Grund-herrn zur Heirat.


In der vorindustriellen Zeit waren die meisten Bewohner unseres Raumes unmittelbar in der Landwirtschaft tätig. Auch für die wenigen Handwerker in der Stadt und in den Dörfern war die landwirtschaftliche Tätigkeit die Haupterwerbsquelle.


In diesem Zusammenhang sind die Schattenwelten, der „Aberglaube“ im Hochstift beiderseits der Egge zu sehen. Die alten Leute nannten ihren Glauben an die Schattenwelten, aus denen Goldfeuer, Weiße Frauen und Aufhocker kamen und aus denen Kundige Gutes und Böses mit Magie herbeibeschwören konnten „Beiglaube“. Für Menschen mit „der Gabe“ war Geheimhaltung ihrer Methoden oberstes Gebot, denn durch Verrat verloren Zauber- und Segenssprüche ihre Wirkung und die Frauen gerieten, wenn sie als Hexen angezeigt wurden, in tödliche Gefahr.


So ist nur wenig von den abergläubischen Vorstellungen überliefert, die früher den Menschen in unserem Raum die Welt ein bisschen verständlicher machten. Nur wenig ist erhalten von den Sprüchen, Amuletten und geheimen Zeichen, mit denen sie glaubten, das Schicksal beeinflussen zu können und womit sie hofften, Krankheiten, Unglück und Armut aus ihrem Leben verbannen zu können. Zu sehr hatte die allesbeherrschende Kirche über Jahrhunderte mehr oder weniger erfolgreich versucht die alten, fest verwurzelten Glaubensvorstellungen unserer Altvorderen auszurotten oder zu übertünchen.


Und heute?


Wo gibt es ihn noch, den alten Beiglauben?


Brauchen wir ihn noch in unserer Lebenswelt?


Und woran glauben wir?


Diese Fragen seien erlaubt.


 



Anmerkungen zur Edition der vorliegenden Texte


Nach den heutigen Editionsprinzipien wird bei den Sagen – wenn möglich – auf die Originaltexte zurückgegriffen. Das bedeutet den Verzicht auf stilistische und formale Einheitlichkeit der Sagentexte.


Ich habe im Folgenden versucht, Teile des alten Brauchtums sowie eine Auswahl von Geschichten und Sagen unserer engsten Heimat zu sammeln, aufzuzeichnen, um sie damit vor dem endgültigen Untergang zu bewahren. In der sprachlichen Wiedergabe bin ich so weit wie möglich dem Original gefolgt.


Für all diejenigen, die sich näher und eingehender mit der Volkssage und den überlieferten Texten zu Brauchtum und Volksglauben beschäftigen wollen, besteht die Notwendigkeit, sich mit den sehr unterschiedlichen Sammelmethoden und Editionsprinzipien der einzelnen Sagensammler, Volkskundler und Herausgeber auseinanderzusetzen.


Die Phänomene und die verschiedenen Bezeichnungen für Sagengestalten zeigen die Komplexität und Ambivalenz der Gestalten des Volksglaubens. Die Sagen vermitteln einerseits einen Einblick in die populäre Erzähltradition vergangener Jahrhunderte, andererseits auch in die Mentalität der Menschen dieser Zeit und der Region. Die Gestalten der Sagen zeigen aber auch die Ängste und Neigungen der Gesellschaft, in der sie leben. Sie repräsentieren Ideen, Strukturen, Wertvorstellungen und Normen einer vorindustriellen Welt auf einer symbolischen Ebene, die uns Einblicke in das traditionelle soziale und geistige Gefüge jener Gesellschaft gibt.


Zu guter Letzt noch eine Bemerkung zum Phänomen des Aberglaubens von Johann Wolfgang von Goethe:


„Der Aberglaube gehört zum Wesen des Menschen und flüchtet sich, wenn man ihn ganz und gar zu verdrängen denkt, in die wunderlichsten Ecken und Winkel, von wo er auf einmal, wenn er einigermaßen sicher zu sein glaubt, wieder hervortritt.“


(Goethe: Maximen und Reflexionen)
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